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Auf dem Weg zum Familienpflegezeitgesetz: 
Ein Rückblick 
 
Die sozialpolitische Befassung mit dem Thema Pflege nahm unter 
dem Eindruck des demografischen Wandels erst in den 1990er Jahren 
Fahrt auf.  Die eben dargestellten wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und Handlungsempfehlungen zur Entlastung der Pflegenden bzw. 
zur Erleichterung der Vereinbarkeit von Beruf und Pflege wurden 
darin allerdings nur am Rande berücksichtigt. Die deutsche Sozial‐ 
und Pflegegesetzgebung folgt in erster Linie fiskalischen Zielsetzun‐
gen.1  
 
Als erste sozialpolitische Maßnahme wurde 1995 die Pflegeversiche‐
rung eingeführt. In ihren Grundzügen fokussiert sie in erster Linie 
die Bedarfe und Rechte der zu Pflegenden, nicht jedoch die Bedürf‐
nisse derer, die zu Hause pflegen. Die Pflegenden selbst blieben lan‐
ge ungesehen und in ihrer Position weitgehend rechtlos.2  
Erste gesetzliche Erleichterung auch für pflegende Erwerbstätige soll‐
te das Gesetz über Teilzeitarbeit und befristete Arbeitsverträge brin‐
gen (TzBfG). Es wurde 2000 verabschiedet. Beschäftigte mit Famili‐
enaufgaben können seither auf Grundlage der gesetzlichen Regelun‐
gen ihre Arbeitszeit bedarfsorientiert verkürzen ohne dies dem Ar‐

                                                 
 
1  Rumpf, S. 26; Keck/Saraceno, S.4 

2 Reichert, Naegele, S. 1999 

beitgeber gegenüber rechtfertigen zu müssen. Teilzeit kann somit 
auch im Pflegefall unaufwändig beantragt werden.3  
 
Allerdings begründet das TzBfG keinen uneingschränkten Rechtsan‐
spruch und gilt nur, soweit betriebliche Gründe dem nicht entgegen‐
stehen (§ 8, Absatz 4) und der Arbeitgeber mehr als 15 Mitarbei‐
ter/innen beschäftigt. (§ 8, Absatz 7) Zudem lässt das Gesetz die Not‐
wendigkeit finanzieller Kompensationsnotwendigkeiten bei famili‐
enbedingten Arbeitszeitreduzierungen außer Acht.4  
  

Explizit in den Blick genommen wurde die Situation der pflegenden 
Angehörigen erst drei Jahre später. 2003 initiieren BMFSJF und das 
BMG einen Runden Tisch Pflege mit Geschäftsstelle beim Deutschen 
Zentrum für Altersfragen. Die hierzu eingeladenen Expert/innen er‐
hielten den Auftrag,  ein nachhaltiges Pflege und Versorgungskon‐
zept zu erarbeiten und im Zuge dessen auch Handlungsempfehlun‐
gen zur Stärkung pflegender Angehöriger zu entwickeln.5  

2005 wurde als Ergebnis der Beratungen die Charta der Rechte hilfe‐ 
und pflegebedürftiger Menschen verabschiedet.6 In ihren acht Arti‐
keln stärkt sie das Recht auf eine selbstbestimmte und würdevolle 
Pflege. Sie schreibt, so die Einschätzung von Krum‐
                                                 
 
3 Wortlaut des Gesetzes: www.gesetze‐im‐internet.de/bundesrecht/tzbfg/gesamt.pdf 

4 Keck/Saraceno, S. 48 

5 zu den Zielsetzungen siehe: www.bmfsfj.de/BMFSFJ/aeltere‐menschen,did=16378.html 

6 www.pflege‐charta.de/die‐pflege‐charta/acht‐artikel.html 
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buck/Rumpf/Senghaas‐Knobloch einen Ethos fürsorglicher Praxis 
fest, der  hohe Anforderungen an das Pflegesystem und die Pflegen‐
den stellt und daher geeignet wäre die Diskussion um die Rahmen‐
bedingungen von Pflege sowie der Vereinbarkeit von häuslicher 
Pflege und Erwerbstätigkeit voranzutreiben. (S. 35) Allerdings blei‐
ben die Unterstützungsbedarfe der Pflegenden auch in der Charta 
der Rechte hilfe‐ und pflegebedürftiger Menschen unerwähnt. 
2003 setzte das BAMS über den Runden Tisch hinaus eine weitere 
Sachverständigenkommission unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Dr. 
Bert Rürup ein. Sie hatte den Auftrag, Vorschläge zur finanziellen 
Absicherung des Pflegesystems sowie zur Reform der sozialen Pfle‐
geversicherung zu erarbeiten.7

Die erarbeiteten Empfehlungen lösten heftige Diskussionen aus. 
Zahlreich wurde die Verfestigung sozialer und geschlechterspezifi‐
scher Ungleichheiten kritisiert. Und in der Tat schrieben die Empfeh‐
lungen zur Reform der Pflegeversicherung das überlieferte System 
der Familienpflege, das die Verfügbarkeit weiblicher Arbeitszeit vor‐
aussetzt, weiter fort. Die Mobilisierung des weiblichen innerfamiliä‐
ren Pflegepotentials galt der Kommission mit Blick auf die drohen‐
den Kosten als unverzichtbarer Garant eines nachhaltigen Pflegesys‐
tems, die weitere Förderung der Inanspruchnahme einer familienbe‐
dingten Teilzeit als wirkungsvollstes Mittel, das weibliche innerfami‐
liale Pflegepotenzial langfristig freizusetzen. 

                                                 
                                                 
7 Abschlussbericht der Rürup‐Kommission: www.bmas.de/SharedDocs/Downloads/DE/PDF‐
Publikationen/c318‐deutsch‐fassung.pdf 
 

Für die Situation der Pflegenden von Bedeutung war und ist die Ent‐
scheidung, die Grundprinzipien der sozialen Pflegeversicherung 
nicht in Frage zu stellen. Das Pflegesystem sollte auch weiterhin auf 
den Prinzipien der intragenerationellen Solidarität, des Vorrangs der 
ambulanten vor der stationären Pflege und des Teilkaskocharakters 
der Pflegeversicherung aufgebaut werden. (Abschlussbericht, S. 17) Da 
die Reformvorschläge vor allem auf Sicherstellung eines staatlicher‐
seits finanzierbaren Pflegesystems ausgerichtet waren, blieben die 
innerfamiliär zu bestreitenden Kosten einer Pflege und/oder einer 
Arbeitszeitreduzierung sowie der damit verbundene Geschlechterbi‐
as folgerichtig erneut unbeachtet. 
 
Aufbauend auf den Empfehlungen der Rürupkommission wurde 
2007 ein erster Entwurf für ein Gesetz zur strukturellen Weiterent‐
wicklung der Pflegeversicherung vorgestellt. 2008 wurde er verab‐
schiedet. Die Reform stärkte die ambulante Versorgung und zielte 
auf Freisetzung des innerfamilialen Pflegepotentials. Mit dem Re‐
formpaket wurden in diesem Sinn 2008 die sogenannte Pflegezeit 
und der zehntägige Freistellungsanspruch im Pflegenotfall einge‐
führt.8  
 
Mittels Einführung der Pflegezeit erhielten die Arbeitnehmer/innen 
die Möglichkeit, sich für die Pflege naher Angehöriger bis zu sechs 
Monaten komplett oder teilweise von der Arbeit frei stellen zu lassen. 
(Pflege ZG, § 3) Nach Ende der Pflegezeit besteht der Anspruch, auf 

 
 
8 www.gesetze‐im‐internet.de/bundesrecht/pflegezg/gesamt.pdf 
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den Arbeitsplatz zurückzukehren. (Pflege ZG, § 5) Die Pflegezeit ist 
unbezahlt, also mit Lohnverzicht bzw. Einkommenseinbußen ver‐
bunden. Ein Anspruch besteht vergleichbar zum TzBf nur in Betrie‐
ben mit mehr als 15 Beschäftigten. Der Arbeitgeber muss zehn Tage 
vorher informiert werden. Eine Beitragszahlung zur Rentenversiche‐
rung wird von der Pflegekasse übernommen, wenn die Pflegeperson 
mindestens 14 Stunden in der Woche pflegt. Der Kranken‐ und Pfle‐
geversicherungsschutz wird über die Familienversicherung oder die 
freiwillige Weiterversicherung mit dem Mindestbeitrag in der Kran‐
kenkasse sichergestellt. Pflege ZG § 6 erlaubt den Arbeitgebern zur 
Vertretung der Pflegezeit die Einstellung befristeter Beschäftigter 
und eröffnet die Möglichkeit einer vorzeitigen Kündigung, sofern die 
Pflegezeit vorzeitig beendet wird. Nahe Angehörige im Sinne des 
Pflegzeitgesetzes sind Großeltern, Eltern, Schwiegereltern, Ehegat‐
ten/innen, Lebenspartner/innen, Partner/innen einer eheähnlichen 
Gemeinschaft, Geschwister, eigene bzw. Kinder, Adoptiv‐ oder Pfle‐
gekinder des/der Ehegatten/in oder Lebenspartners/in, Schwieger‐
kinder und Enkelkinder. 
 
Unseren Erfahrungen nach wurde die Pflegezeit, da unbezahlt, kaum 
in Anspruch genommen. Wie alle Vorgängergesetze ließ auch die 
Idee der Pflegezeit die finanziellen Herausforderungen einer Pflege 
weitgehend außer Acht. Kompensation für den Verdienstausfall war 
nicht angedacht. Gleichzeitig war die Pflegezeit uninteressant für all 
diejenigen, die die Kosten familiärer Pflege ohnedies innerfamiliär 
arbeitsteilig abfedern konnten. Dies fanden Kohler/Döhner in ihren 
Interviews durchgängig bestätigt. Darüber hinaus wird die Begren‐
zung der Pflegezeit auf sechs Monate von den Pflegenden in der Re‐

gel als gänzlich unangemessen interpretiert, weil gänzlich unklar 
bleibt, was passiert, wenn die Pflege länger als die vorgesehenen 
sechs Monate andauert, der Pflegebedarf bestehen bleibt, während 
die Erwerbsarbeit wieder aufgenommen werden muss.9  
 
§ 2 PflegeZG eröffnet jenseits der Inanspruchnahme einer Pflegezeit 
die Möglichkeit zur kurzzeitigen Arbeitsverhinderung, um als Ange‐
höriger auf unterschiedliche Pflegesituationen reagieren zu können. 
Die Freistellungsmöglichkeit soll insbesondere die Beschäftigten un‐
terstützen, deren Angehörige plötzlich pflegebedürftig werden und 
für die schnell Hilfe organisiert werden muss. Im Rahmen der kurz‐
zeitigen Freistellung haben die Beschäftigten das Recht, bis zu zehn 
Tagen der Arbeit fernzubleiben, in der Regel ohne Lohnfortzahlung 
aber unter Fortlaufen der Sozialversicherung. Der Arbeitgeber muss 
unverzüglich informiert werden. Der Anspruch gilt unabhängig von 
der Betriebsgröße für alle Arbeitnehmer/innen. (Pflege ZG, § 2) Wie‐
derum mit Blick auf die damit verbundenen Lohneinbußen nutzen 
die Beschäftigten bei einem kurzfristig eintretenden Pflegefall eher 
Zeitguthaben oder Urlaubstage oder gehen, sofern beides nicht mög‐
lich ist, auch schon mal ins Zeitsaldo.  
 
Dem stetig wachsenden Pflegebedarf entsprechend blieb das Thema 
sozialpolitisch prioritär. 
Bundesminister Rösler ernannte das Jahr 2011 zum Jahr der Pflege, 
auch sein Nachfolger Daniel Bahr stellte eine umfassende Pflegere‐
form und Neudefinition von Pflegebedürftigkeit in Aussicht. In die‐

                                                 
 
9 Kohler/Döhner, S. 82f. 
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sen Kontext fällt auch der Entwurf für das Familienpflegezeitgesetz, 
das mit dem 1.1.2012 in Kraft getreten ist. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Familienpflegezeitgesetz 
 
Das Gesetz über die Familienpflegezeit (Familienpflegezeitgesetzt – 
FPfZG) wurde am 6.12.2011 vom Bundestag beschlossen und trat am 
1.1. 2012 in Kraft.  
 
Das Gesetz sieht vor, dass Beschäftigte für maximal zwei Jahre ihre 
Arbeitszeit auf bis zu 15 Stunden pro Woche reduzieren können. Das 
Gehalt wird in diesem Zeitraum um die Hälfte des reduzierten 
Arbeitsentgelts aufgestockt. Nach Ende der Pflegezeit wird derselbe 
Betrag solange weitergezahlt bis der Gehaltsvorschuss, der während 
der Pflegezeit gewährt wurde, wieder ausgeglichen ist. Ein Beispiel: 
Wer die Arbeitszeit um die Hälfte reduziert, um sich der Pflege von 
Angehörigen zu widmen, bezieht 75 Prozent des Bruttogehaltes. 
Danach  gibt es für die Dauer der in Anspruch genommenen 
Pflegezeit trotz Vollzeitarbeit nur 75 Prozent des Gehalts. Die 
Pflegezeiten werden in der gesetzlichen Rentenversicherung 
anerkannt, d.h. die Beitragszahlungen zur Sozialversicherung laufen 
während der Familienpflegezeit weiter. Zudem besteht während der 
Familienpflegezeit ein besonderer Kündigungsschutz.10  

 
Arbeitgeber haben die Möglichkeit, beim Bundesamt für Familie und 
zivilgesellschaftliche Aufgaben für die Zeit der Arbeitszeitreduzie‐
rung ein in monatlichen Raten zu zahlendes zinsloses Darlehen im 

                                                 
 
10 www.gesetze‐im‐internet.de/fpfzg/index.html 
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Umfang des Aufstockungsbetrags in Anspruch zu nehmen. Das ge‐
währte Darlehen zahlt der Arbeitgeber in der Nachpflegephase zu‐
rück. Den Unternehmen entstehen bei der Gehaltsaufstockung keine 
Kosten; ihre Liquidität bleibt erhalten. 
 
Der oder die Mitarbeiter/in ist verpflichtet, ergänzend eine sogenann‐
te Familienpflegezeit‐versicherung abzuschließen. Darin verpflichtet 
sich der Versicherer, im Falle des Todes oder der Berufsunfähigkeit 
der/des Beschäftigten eine Leistung in der Höhe zu erbringen, in der 
das Wertguthaben infolge der Familienpflegezeit noch nicht ausge‐
glichen ist. Das BAFzA bietet pflegenden Beschäftigten hierfür in 
Kooperation mit der Versicherungsgesellschaft BNP Paribas eine 
Versicherung zu gesonderten Konditionen an. 
 
Anders als auf die bisherige Pflegezeit gibt es auf die neue Familien‐
pflegezeit keinen Rechtsanspruch. Seine Umsetzung ist eine freiwilli‐
ge und individuelle Vereinbarung zwischen Unternehmen und Be‐
schäftigten. Im ersten Entwurf zum Familienpflegezeitgesetzt hat die 
Familienministerin den Rechtsanspruch auf Familienpflegezeit noch 
gefordert. Dieser stieß jedoch beim Koalitionspartner FDP und in 
Wirtschaftskreisen auf erhebliche Widerstände. Er wurde in der Fol‐
ge zu einer freiwilligen Vereinbarung der Arbeitgeber abgewandelt. 
 
Anträge für die Familienpflegezeit können seit dem 1. Januar 2012 
gestellt werden. 
 

Stand der Umsetzung des 
Familienpflegezeitgesetzes 
 
Sechs Monate nach Einführung des Gesetzes sind keine offiziellen 
Angaben darüber erhältlich, wie viele Beschäftige das Angebot der 
Familienpflegezeit in den ersten Monaten wahrgenommen haben 
bzw. wie viele Unternehmen die Familienpflegezeit anbieten. Aller‐
dings haben unsere Recherchen den Eindruck hinterlassen, dass die 
neuen gesetzlichen Möglichkeiten noch wenig positive Resonanz 
finden. 
 
Beim deutschen Mittelstand herrscht insgesamt eher Skepsis. Laut 
Mario Ohoven, Präsident des Bundesverbandes mittelständische 
Wirtschaft (BVMW) sei die „Zurückhaltung nicht verwunderlich, da 
die gesetzliche Regelung an der betrieblichen Wirklichkeit im Mit‐
telstand vorbeigehe“. Vertretung für die Phase der Arbeitszeitredu‐
zierung sei nur schwer zu finden. In der Folge müssten Tätigkeiten 
vorübergehend entweder ganz wegfallen oder von den anderen Be‐
schäftigten aufgefangen werden, was angesichts der ohnedies hohen 
Arbeitsbelastung kaum zumutbar sei. Außerdem sei die Umsetzung 
mit erheblichen organisatorischen Aufwendungen und finanziellen 
Risiken verbunden, die die Möglichkeiten kleiner und mittelständi‐
scher Unternehmen sprengen.11  

                                                 
 
11 www.focus.de/finanzen/versicherungen/kaum‐interesse‐an‐neuer‐regelung‐mittelstand‐
winkt‐bei‐familien‐pflegezeit‐ab_aid_698945.html 

Familienpflegezeitgesetz                 
Dr. Elisabeth Mantl  ‐ Kompetenzbüro für Familie, Demografie und Gleichstellung  
(Stand: 29.06.2012)                   Seite  6 



 
 
 
 
Allerdings haben auch einige, vor allem Großunternehmen bereits 
öffentlich angekündigt, die Familienpflegezeit anbieten zu wollen. 
Zu ihnen zählen u.a. Airbus Deutschland GmbH, BNP Paribas Versi‐
cherungen, Continental AG, Deutsche Post AG, Deutsche Telekom 
AG, Genworth Versicherung, Georgsmarienhütte GmbH, GLOBUS 
Handelshof, KfW Bankengruppe, Landeshauptstadt Wiesbaden, 
Lanxess AG, Roche Diagnostics GmbH und Sozialholding der Stadt 
Mönchengladbach. Aber auch Firmen, wie die Berliner Wohnungs‐
baugesellschaft degewo, bieten ihren Mitarbeiter/innen die Inan‐
spruchnahme der Familienpflegezeit an. Noch ist offen, wie hoch die 
Nachfrage ist.12  
 
Summa summarum nutzen die sozialpolitischen und gesetzlichen 
Regelungen zur Arbeitszeitreduzierung bzw. Freistellung vor allem 
denjenigen, die ihre Erwerbstätigkeit ohnedies reduzieren oder un‐
terbrechen, weil dies materiell und familiär möglich, sinnvoll und 
normativ wünschenswert erscheint. Sie entlasten in der Regel nicht 
diejenigen, die Vollzeit erwerbstätig sind und pflegen, hoch belastet 
sind, aus finanziellen Überlegungen aber weder ihre Arbeitszeit re‐
duzieren noch sich institutionalisierte Hilfe leisten können. Auch 
überlässt es die Finanzierung einer pflegerischen Entlastung in wei‐
ten Teilen den Pflegenden selbst.  
 

                                                 
 
12 Aussage der audit‐Projektleiterin Vanessa Wass in einem Gespräch vom 31. Mai 2012. 
 

Die entlastende Wirkung der gesetzlichen Regelungen bleibt aus so‐
zial‐ und geschlechterpolitischer Perspektive betrachtet also zweifel‐
haft. Unter Verweis auf die drohenden Kostenexplosionen im Pflege‐
bereich schreiben sie Strukturen innerfamilialer Arbeitsteilung fest, in 
denen insbesondere Frauen zum Teil bzw. ganz unentgeltliche Für‐
sorgeleistungen übernehmen und von ihren Partnern mitversorgt 
werden können. 
 
Entsprechend groß war und ist von Seiten der Sozial‐ und Interes‐
senverbände die Kritik am Familienpflegezeitgesetz. 
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Reaktionen auf das Familienpflegezeitgesetz‐ 
das Gesetz in der Kritik der Sozialverbände 
 
Das Bundesfamilienministerium sieht die Familienpflegezeit als zeit‐
gemäße Antwort auf den demografischen Wandel und die prognos‐
tizierte Zunahme der Pflegebedürftigen in unserer Gesellschaft. Sie 
biete gleich mehrere Vorteile: Pflegende Angehörige könnten Beruf 
und Pflege besser miteinander vereinbaren, Pflegebedürftige könnten 
besser von ihren Familienangehörigen gepflegt werden und den Un‐
ternehmen blieben ‐ ohne finanziellen Mehraufwand – qualifizierte 
Beschäftigte erhalten.  
 
Sozialverbände und Opposition formulierten allerdings bereits bei 
Bekanntwerden des Gesetzesentwurfs heftige Kritik. Im Großen und 
Ganzen schließt diese an die in sozialwissenschaftlichen und geronto‐
logischen Forschungsarbeiten entwickelten Handlungsempfehlungen 
an. Kritik und Forderungen zur Verbesserung der Gesetzeslage krei‐
sen deshalb im Wesentlichen um vier Punkte: 1. die weitere Verfesti‐
gung der unentgeltlichen, vor allem von Frauen übernommenen Fa‐
milienpflege, 2. die damit verbundene fehlende finanzielle Kompen‐
sation der Arbeitszeitverkürzung, 3. die unterbliebene Stärkung der 
Rechte pflegender Angehöriger sowie 4. die zeitliche Befristung der 
Maßnahme. 
 
Sozialverbände und Opposition kritisieren, dass das Familienpflege‐
zeitgesetz die Verortung von Pflege im privaten Umfeld  fortschreibe 
und zur Entlastung der Pflegeversicherung weiter vor allem auf die 

Bereitschaft der Angehörigen zur unentgeltlichen Fürsorgearbeit set‐
ze.  
 
Der Paritätische Wohlfahrtsverband fordert einen Rechtsanspruch 
auf eine Familienpflegezeit für Arbeitnehmer. So sei es dringend ge‐
boten neben den Rechten der Pflegebedürftigen auch die Rechte der 
Pflegenden zu stärken. Insofern könne man zwar der Befristung der 
Pflegezeit zustimmen, nicht jedoch der Tatsache, dass die Inan‐
spruchnahme einer Familienpflegezeit von der Zustimmung des Ar‐
beitgebers abhänge. Die freiwillige Selbstverpflichtung der Arbeitge‐
ber sei eine Brüskierung der Pflegenden. Die Familienpflegezeit 
komme einem Nichthandeln gleich, da für pflegende Angehörige 
nichts gewonnen sei, so Eberhard Jüttner, Vorsitzender des Paritäti‐
schen Wohlfahrtverbandes. Der Verband tritt für die Einführung ei‐
nes Rechtsanspruchs auf eine dreijährige Familienpflegezeit ein und 
fordert darüber hinaus eine finanzielle Absicherung pflegender An‐
gehöriger analog zum Elterngeld. „Was pflegende Angehörige brau‐
chen ist dreierlei: einen klaren einklagbaren Rechtsanspruch, Zeit 
und materielle Absicherung“, so Jüttner.  
 
Nach Vorstellung des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes sollten die 
Arbeitnehmer/innen für die Dauer der Pflegezeit eine staatliche 
Lohnersatzleistung von 65 Prozent des letzten Nettoeinkommens 
erhalten, höchstens jedoch 1800 Euro.13  
 

                                                 
 
13 www.der‐paritaetische.de/uploads/tx_pdforder/A4_sozialpolitisch_web.pdf;  Der Paritätische 
Gesamtverband (Hg.): Paritätisches Konzept für ein Familienpflegegeld, Berlin 2011 
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Auch die Arbeiterwohlfahrt fordert einen Rechtsanspruch auf Fami‐
lienpflegezeit. AWO Bundesvorsitzender Wolfgang Stadler weist 
darauf hin, dass rund 40 Prozent der Hauptpflegepersonen  erwerbs‐
tätig seien. „Die bisherigen Regelungen des Gesetzentwurfes zur Fa‐
milienpflegezeit sind enttäuschend“, kritisiert Stadler. „Abgesehen 
vom fehlenden Rechtsanspruch werden die Betroffenen mit unklaren 
Regelungen und Beiträgen zur Ausfallpflichtversicherung belastet.“ 
Pflegende Angehörige benötigten vor allem einen selbstbestimmten 
Anspruch auf Beratung, kurzfristige Freistellungsmöglichkeiten ohne 
Lohnverlust und einen Anspruch auf Kuren, um die eigene Gesund‐
heit zu erhalten.14  

SozialVerbandDeutschland‐Präsident Adolf Bauer äußerte sich da‐
hingehend, dass der verabschiedete Gesetzentwurf das Problem der 
Vereinbarkeit von Beruf und Pflege nicht lösen werde. Im Zentrum 
der Kritik steht auch bei ihm der fehlende Rechtsanspruch auf eine 
Familienpflegezeit. Solange diese Gretchenfrage in der Pflegepolitik 
nicht beantwortet ist, so Bauer, werden auch die aktuellen und aner‐
kennenswerten Bemühungen der Bundesregierung scheitern. Zudem 
bestehe die Gefahr, dass nur wenige Erwerbstätige von dem Gesetz 
profitieren. Denn der vorgesehene Gehaltsverzicht von bis zu 25 Pro‐
zent ist für viele Menschen nicht zu stemmen.15  

 

                                                 
                                                 
14 www.awo.org/fileadmin/user_upload/pdf‐
dokumente/Standpunkte/Positionspapier_zur_Vereinbarkeit_von_Pflege_und_Beruf_end.pdf 
15 www.herner‐sozialforum.de/archives/730 

Kritisch positioniert hat sich auch der Familienbund der Katholiken. 
Auch er kritisiert, dass die Regelung nur für vollzeitbeschäftigte 
Pflegende gilt, die Pflegezeit auf zwei Jahre begrenzt ist, und die 
Finanzierung der Pflegezeit ausschließlich den Pflegenden selbst 
überlassen bleibt. Zudem bliebe ungeklärt, was mit Angehörigen 
geschehe, die eine Minderung ihres Einkommens von 25 Prozent 
über zwei Jahre nicht schultern könnten und eine 
Halbtagsbeschäftigung neben einer Pflege nicht zu leisten ist.16  

 

Der Deutscher Frauenrat fordert kurzfristig beantragbare, zeitlich 
begrenzte Freistellungen für Not‐ und Härtefälle, Lohnersatzleistung, 
einen Rechtsanspruch auf Reduzierung der Arbeitszeit mit 
Kündigungsschutz, die Bewertung arbeitslos gemeldeter Pflegender 
als für den Arbeitsmarkt vermittelbar sowie die Stärkung der Rechte 
von Berufsrückkehrer/innen. Mit Blick auf das neue 
Familienpflegezeitgesetz fragt der DFR, wie das Modell 
funktionieren solle, wenn viele der pflegenden Frauen ohnedies 
bereits in Teilzeit arbeiten. Er kritisiert, dass auch das neue Gesetz 
implizit die Verantwortung für die häusliche Pflege vor allem Frauen 
übertrage. Zudem fordere es von den Frauen alles ab, gebe aber 
wenig zurück. Des Weiteren suggeriere das Gesetz, dass Pflege jede/r 
kann – was in der Sache aber falsch sei und was zudem die Tätigkeit 
ausgebildeter Pflegekräfte entwerte.17  

 
 

 
16 BASGO Nachrichten, 04/2010, S. 23 
17 BASGO Nachrichten, 04/2010, S. 23 
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Ausblick: Das Gesetz zur Neuausrichtung der 
Pflegeversicherung 
 
Verbesserungen für pflegende Erwerbstätige könnte die 
Neuausrichtung der Pflegeversicherung bringen, die nur wenige 
Monate später, nämlich am 28.3.2012, verabschiedet wurde.18  

Im Fokus der Reform steht die verbesserte Unterstützung demenziell 
erkrankter Menschen und ihrer ambulanten Versorgung. Der 
Pflegebedürftigkeitsbegriff wird überarbeitet und die Leistungen 
über die körperlichen Einschränkungen hinaus ausgeweitet. Geplant 
ist des Weiteren der Ausbau der ambulanten Versorgung für 
demenzielle erkrankte Menschen. Die Wahl‐ und 
Gestaltungsmöglichkeiten sollen für die Pflegebedürftigen und ihre 
Angehörigen ausgeweitet und die Leistungsinanspruchnahme 
flexibilisiert werden. Angehörige sollen stärker entlastet werden, 
etwa über die Verbesserung der Beratung und den Ausbau von 
Wohngruppen für demenziell Erkrankte. 

Geplant ist des Weiteren eine gezielte Entlastung pflegender 
Angehöriger, z.B. durch die Berücksichtigung von anstehenden 
Rehamaßnahmen in der Krankenversicherung. Zudem soll es die 
Inanspruchnahme einer Auszeit erleichtern. Das Pflegegeld soll zur 

                                                 
 
18 www.bundesgesundheitsministerium.de/fileadmin/dateien/Pressemitteilungen/2012/2012_01/
120328_PM_18_neu_Pflegeneuausrichtungsgesetz.pdf 

 

Hälfte weitergezahlt werden, wenn pflegende Angehörige eine 
Kurzzeit‐ oder Verhinderungspflege für ihren Pflegebedürftigen in 
Anspruch nehmen. Auch soll ihre rentenversicherungsrechtliche 
Absicherung verbessert werden. 
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